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			Die Lehre von Gott

			„Die Erfahrung jener inneren Wonne an Gott und an den Dingen Gottes... kam mir beim Lesen der Worte: ‚Dem ewigen König, dem unverweslichen, unsichtbaren, alleinigen Gott, sei Ehre und Herrlichkeit von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen‘ (1.Timotheus 1,17). Als ich diese Worte las, drang ein Empfinden der Herrlichkeit der Gottheit in meine Seele... Ich dachte bei mir, wie herrlich dieses göttliche Wesen ist und wie glücklich ich sein müsste, könnte ich mich dieses Gottes erfreuen und, in ihn gehüllt, zu ihm in den Himmel hinaufgenommen werden, um auf ewig von ihm gleichsam verschlungen zu werden...“ (Jonathan Edwards, A Personal Narrative)[1].

			Innerhalb der Theologie beschäftigen wir uns mit der Lehre über Gott, der Theologie im engeren Sinne. Dass die ganze Disziplin den Namen von diesem ihrem besonderen Teil hat, zeigt, wie sehr uns bewusst ist, dass die Lehre über Gott alle anderen Lehren bestimmt. Gott erkennen heißt alles, was erkannt werden kann, im rechten Licht erkennen. Was wäre uns die Lehre über den Menschen ohne Gott? Was die Heilslehre ohne Gott? Was die Lehre von den letzten Dingen ohne Gott? Und was endlich die Lehre von der Heiligen Schrift ohne Gott? Darum beginnen wir zu Recht all unser theologisches Fragen und Studieren mit der Frage nach Gott, seinem Wesen und seinen Eigenschaften. Den allein wahren Gott zu erkennen, das ist das Ewige Leben (Johannes 17,3). „Ihn zu erkennen“ muss wie beim Apostel Paulus auch unsere alles andere verdrängende Leidenschaft sein (Philipper 3,10). Erst wenn wir Gott in der rechten Weise erkennen, werden unsere Herzensaugen erleuchtet. Darum betet Paulus für die Christen in Ephesus, „damit der Gott unseres Herrn Jesus Christus, der Vater der Herrlichkeit, euch gebe den Geist der Weisheit und Offenbarung in der Erkenntnis seiner selbst, damit ihr, erleuchtet an den Augen eures Herzens, wisst...“ (Epheser 1,17-18). Nur im Licht der Erkenntnis Gottes können wir die Werke Gottes in Schöpfung, Vorsehung und Erlösung recht erfassen und würdigen: „in deinem Licht werden wir das Licht sehen“ (Psalm 36,10). Wir wollen der Aufforderung des Apostels Petrus folgen und darum ringen, dass wir wachsen in der Gnade und in der Erkenntnis Gottes (2.Petrus 3,18). 

			

			
				
					[1]	 Zitiert in: Iain H. Murray: Jonathan Edwards. A New Biography. Edinburgh: The Banner of Truth Trust, 1987, S. 35.

				

			

		

	
		
		

	
		
		

	
		
		

	
		
			 Erster Teil: 

		

	
		
			Von der Existenz und Erkenntnis Gottes

		

	
		
		

	
		
		

	
		
			1	Kann der Mensch Gott 
erkennen?

			Wir beginnen unser Fragen und Forschen in der Theologie unter der doppelten Voraussetzung,

			
					dass Gott ist (Hebräer 11,6), und

					dass man Gott erkennen kann (Jesaja 45,19; Matthäus 7,7).

			

			Damit antworten wir auf die erste Frage, die sich stellt, ob ein Gott sei, dass nur der Tor es leugnet (Psalm 14,1). Damit haben wir auch gesagt, dass der Rationalismus[2] entgegen seinem Selbstverständnis Torheit ist. Diese besagt, dass der Verstand genüge, und man müsse nur lernen, ihn recht zu gebrauchen, damit man schließlich erkenne 

			„was die Welt
im Innersten zusammenhält“.[3]

			Die Antwort auf die zweite Frage ist eine Absage an den Agnostizismus, an jene schlaffe Haltung, nach der man weder behaupten noch leugnen könne, ob es einen Gott gebe. Der Mensch weiß, dass es einen Schöpfer gibt, und er kann ihn als solchen erkennen (Römer 1).

			1.1	Atheismus

			Das Wort ist griechischen Ursprungs, wobei a-theos etwa „gottlos, Gott leugnend“ bedeutet. Analog zu den Wortbildungen Abgötterei und Vielgötterei könnten wir statt „Atheismus“ ganz gut „Keingötterei“ sagen; denn der Atheismus ist nichts anderes als eine der vielen Formen der Abgötterei, wenn auch eine besonders subtile. Der Atheismus ist dem Menschen nicht angeboren, sondern anerzogen. Er ist nicht etwa das Ergebnis von zuchtvollem Denken, sondern von Wunschdenken. Obwohl der Atheismus gegen die Vernunft und gegen die Intuition des Menschen streitet, ist er für viele anziehend. Der 10. und der 14. Psalm sagen uns, dass der Mensch Gott leugnet in seinem Denken, weil er Gott nicht haben will in seinem Tun. Er sagt, es gebe keinen Gott, weil ihm ein Gott unwillkommen ist. Er will sich von niemand dreinreden lassen. Hören wir das Bekenntnis eines einflussreichen Denkers zum Atheismus:

			„[Der Atheismus] versteht sich bei mir aus Instinkt. Ich bin zu neugierig, zu fragwürdig, zu übermütig, um mir eine faustgrobe Antwort gefallen zu lassen. Gott ist eine faustgrobe Antwort, eine Undelikatesse gegen uns Denker – im Grunde sogar bloß ein faustgrobes Verbot an uns: Ihr sollt nicht denken.“[4]

			Der Verstand des sündigen Menschen ist gut, gut genug, um zu erkennen, dass Gott ist. Aber er gebraucht den Verstand schlecht, eben weil er ein Sünder ist. Sein Problem ist der Wille; der ist von der Sünde geknechtet. Darum will er nicht annehmen, was er erkennt und versteht.

			1.2	Agnostizismus

			Das griechische Wort a-gnoein bedeutet „nicht wissen“. Der Agnostizismus sagt, man könne weder mit Bestimmtheit leugnen, dass ein Gott sei, noch auch mit Bestimmtheit dessen Existenz behaupten. Und wenn ein Gott sein sollte, dann könne man nicht wissen, wie er ist. Julian Huxley (1887-1975), der Bruder des Schriftstellers Aldous Huxley[5] (1887-1975), war der erste, der sich selbst und alle andern, die so dachten, „Agnostiker“ nannte. Der Agnostizismus ist die heute beliebteste Sicht über Gott, was eigentlich nicht verwundert. Man muss sich nicht festlegen; man ist auf nichts verpflichtet. Er passt damit nahtlos zum Lebensgefühl der Postmoderne. So sollte man den Agnostizismus eigentlich „nicht wissen wollen“ nennen.

			Man hat den schottischen Philosophen des Empirismus[6] David Hume (1711-1776) als den Vater des modernen Agnostizismus bezeichnet. Immanuel Kant (1724-1804), der durch Hume entscheidende Denkanstöße erfuhr[7], war mit seiner „Kritik der reinen Vernunft“ (1781) wichtigster Wegbereiter des Agnostizismus: Man könne von einem Ding nur dessen Erscheinung erfassen, nicht aber „das Ding an sich“. Das bedeutet, dass alle unsere Erkenntnis durch unser Erkennen gefärbt und darum subjektiv ist. Also: Was mir so erscheint, ist nicht objektiv so.

			1.3	Deismus

			Dieses vom lateinischen Deus (Gott) abgeleitete Wort besagt, dass man an eine Gottheit glaubt. Der Rationalismus, also der Glaube an die Fähigkeit der Vernunft, hatte den Glauben an die Offenbarung Gottes in der Bibel abgelöst. Aber man war im 17. und 18. Jahrhundert noch nicht so verwegen, dass man sagte, die Materie sei ewig und die Welt in ihrer komplexen Ausgestaltung sei aus dieser entstanden, und das Leben mit all seinen Formen sei durch geeignetes Zusammenspiel aller Bausteine der Materie vermöge reiner, ungelenkter Energie, also zufällig entstanden. Die Denker der Aufklärung anerkannten Gott noch als den Urheber aller Dinge[8], allerdings glaubten sie nicht, dass ein Gott in die Geschicke der Welt eingreife, ja, dass er die Welt überhaupt lenke. Der Gott des Deismus ist wie der Uhrmacher, der die Uhr gemacht und aufgezogen hat, aber sie danach sich selbst überlässt. Gott habe die Welt erschaffen und der Natur ihre Gesetze eingeschrieben. Nach diesen laufe die Welt jetzt von allein weiter. Das war die Sorte Glauben (oder Unglauben), die im 18. Jahrhundert von den Kanzeln der Anglikanischen Kirche verkündigt wurde, als Gott durch die Predigt von George Whitefield und John Wesley die ganze englischsprachige Welt aufschreckte und unzähligen Menschen die Augen für die Wirklichkeit des wahren und lebendigen Gottes öffnete.

			1.4	Pantheismus

			Das vom Griechischen gebildete Wort pan-theismus besagt, dass alles (pan) Gott (theos) sei. Der einflussreichste Philosoph des Pantheismus in der Neuzeit war der holländische Jude Baruch (Benedikt) Spinoza (1632-1677). Gott sei unpersönlich; er sei die allem zugrundeliegende Substanz. Damit seien Gott und Universum eins. So lautet das Kernwort des Pantheismus: hen kai pan. Das Eine ist zugleich das Gesamte.[9] Das Göttliche ist das All, das Universum. Dem Pantheisten sind Schöpfer und Schöpfung eins. Gott sei nicht jenseits dieser Welt, sondern er sei die Welt selbst; er sei nicht transzendent, sondern immanent. Goethe war Pantheist, wie diese Gedichtzeilen zeigen: 

			Was wärʼ ein Gott, der nur von außen stieße, 
im Kreis das All am Finger laufen ließe? 
Ihm ziemtʼs die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen.[10]

			Die Philosophen des Hinduismus waren Pantheisten. Nach ihnen ist alles Brahman, der Urgrund allen Seins, und Brahman ist alles. Der Mensch ist Ausfluss Brahmans. Für den Pantheisten findet der Mensch erst dann zu sich, wenn er erkennt, dass er und das Universum und damit er und Gott eines Wesens, also eins sind. Der Pantheismus macht damit den Menschen, der ein bloßes Geschöpf und dazu als Sünder ganz verkommen ist, zu etwas Göttlichem. Er widerspricht nicht nur jedem unverstellten Empfinden des Menschen, sondern auch allem, was die Bibel über Gott und über den Menschen sagt. Spinoza wurde deshalb seiner Ansichten wegen aus der Synagoge ausgeschlossen.

			„[Der Pantheismus] ist nicht nur im Widerspruch zu allem, was die Bibel über das Wesen Gottes und sein Verhältnis zur Welt sagt, sondern er widerspricht auch den Gesetzen des Glaubens, die Gott unserer Natur eingeschrieben hat, er stürzt die Grundlage aller Gottesfurcht und Moral und er vergottet sogar die Sünde“ (Hodge, Systematic Theology, Vol. I, S. 332). 

			1.5	Polytheismus

			Das griechische Wort poly-theismus bezeichnet den Glauben an viele (poly) Götter (theoi), wobei jeder Gott je seinem Ressort vorsteht. Den alten Semiten war Hadad der Gott, der für alle Bewegung in der Atmosphäre zuständig ist, also der Wettergott; den Griechen war Ares die göttliche Verkörperung des Krieges; dem Hindu ist Lakschmi die Göttin, die Reichtum und Glück verschenkt usw. Der römisch-katholische Glaube ist zwar in den trinitarischen und christologischen Dogmen biblisch, hat aber daneben polytheistische Züge: Der Katholik nennt die verschiedenen Götter zwar schönfärberisch „Heilige“, aber er verehrt sie mit Festen und nennt Sakralbauten nach ihnen, und er ruft zu ihnen um Hilfe, wie der Heide eben Hilfe von seinen Göttern erfleht: vom Gott der Seefahrt, vom Gott des Spielglücks, vom Gott der Heilkunst usw.

			

			
				
					[2]	Als dessen Begründer der französische Philosoph René Descartes (1596-1650) gilt. 

				

				
					[3]	Goethe, Johann Wolfgang: Faust I, aus dem einleitenden Prolog in der Nacht.

				

				
					[4] Nietzsche, Friedrich Wilhelm: Ecce Homo, im Kapitel „Warum ich so klug bin“, Nr.1.

				

				
					[5] Verfasser von u. a. „Schöne neue Welt“, einem schauerlichen Roman, der eine Welt beschreibt, in der alle Genüsse des Menschen befriedigt werden.

				

				
					[6]	Der Empirismus steht im Gegensatz zum Rationalismus, der sich für den Prozess des Erkennens auf die Ratio, d. h. die Vernunft, verlässt. Der Empirismus hingegen will durch Erproben, Erfahren und sinnliche Wahrnehmung Erkenntnis gewinnen.

				

				
					[7]	Er bekennt selbst, dass es Hume war, der „zuerst den dogmatischen Schlummer unterbrach und meinen Untersuchungen im Felde der spekulativen Philosophie eine ganz andere Richtung gab.“

				

				
					[8] So wie Aristoteles (Metaphysik, XII, 6f) sagte, es müsse ein κινουν και μη κινομενoν, kinoun kai mē kinomenon geben, ein Bewegendes, das nicht bewegt wird. Das sei eben Gott.

				

				
					[9] Das Begriffspaar to hen kai to pan stammt vom Vorsokratiker Xenophanes (570-480 v. Chr.).

				

				
					[10] Das ist ein Widerhall von Spinozas Natura naturata et naturans. Die Gedichtstrophe stammt aus „Proömium“, dem Einleitungsgedicht der Gedichtgruppe „Gott und die Welt“.
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